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Litteratur
Die drei Bevölkerungsstufeu. Ein Versuch, die Ursachen für das Blühen und Altern
°°r Völker nachzuweisen. Von Gevrg Hansen. Mit einem Plan. München, I. Lmdauer

(Schvpping), 1889

Dir erste Bevölkerrmgsstufe besteht aus den Baneru. Im altgeruiauische»
Innern- und eigentlich auch noch im Feudalstaate >var sie die einzige. Der Über-
>chuß an Bauerusöhnen wurde dnrch Kolonisation versorgt; die tüchtigsten der
überzähligen Sprößlinge stiegen in den Klerus und in den Dienstadel auf, welche
veideu Stände ebenfalls unmittelbar vom Ertrage des Grundbesitzes lebten. Mit

Zeit entstanden in den Städten neue A»fuahmegefäße für die überquellende
^auernbevölkerung- Die städtische Bevölkcrnng trieb zwei Zweige: einerseits den
^ewerbestand (Kaufleute uud Haudwerker), anderseits den akademischen Stand
(Gelehrte, geistliche uud wellliche Lehrer, Beamte, Künstler n. s. w.), die beide unter
^>n Namen des Mittelstandes zusammengefaßt werden können. Das ist die zweite
^ust- Nachdem einzelne Gewerbtreibende hinlänglich reich geworden waren, um
^re Handarbeit durch andre verrichten zu lasse», entstand, durch das Maschinen¬
wesen gefördert, die dritte Vevölkernngsstufe, die der „Arbeiter." Der Mittelstand,
'n dem sich die besten geistigen Kräfte des Volkes sammeln, bildet den Höhepunkt
Mner Entwicklung. Die schwächern Sprößlinge des Mittelslandes sinken auf die
^ntte Stufe hinab. Bon dieser dritten Stufe auf die zweite zurückzukommen,
lMuigt nur wenigen, Grundbesitz zn erwerbeu, fast keinem. Im Vagabundentum
Met sich si^ die Masse der Überzähligen dieses Standes ein Abzugskanal, den
erstopfen zu wollen ein unmögliches uud schädliches Beginnen ist. Die gut gc-

'"eurten Arbeiterkolonien bewirken weiter nichts, als daß zn Gunsten einiger schon
^'kommenen ebenso viele, die sich bisher noch geHallen haben, denen aber durch

^ Kolonie ihre Arbeit genommen wird, in den Schlammkanal hinabgestoßen werden.
den Verbrechervierteln der großen Städte wird diese unterste Bevölkerungsschicht

^gnr s^h^ft und Pflanzt sich fort. Da die Sprößlinge der zweiten Bevölkeruugs-
^use, des Mittelstandes, schnell ausarten, so hängt dieses Standes Gedeihen und

^>>nach des ganzen Volkes Blüte von dein ununterbrochene» Zufluß frischer Kräfte
dem Bauernstände nb. Aber der reich gewordene Mittelstand geht auf die

^Wichtung des Bauernstandes aus und verstopft so selber seine Lebens- und Ver-
j"Mngsquelle; er briugt die Bauer» in Zinsknechtschaft, mobilisirt den Grnnd-
»c, Wt das Land veröde» und die Landbevölkerung verarmen. Auf diesen und

Michx^ Wegeu, sind Italien, Frankreich, die Niederlande heruntergekommen, nnd
^h nnt England geht es trotz seines Reichtums schnell bergab. Das Schicksal

Esthlands hängt davon ab, ob es gelinge» wird, den: Verfall des Bauernstandes
die s^, -^"KU werden allerdings die Agrarzölle nicht genügen; es müßte
5w ^^derbefeflignng des Grundbesitzes durch Änderung der Erbteilnngs- und
u,n ^^^'^esetzgebung hiuzukvnnnen. Geschieht das nicht, da»» werden bei de»r
^ ^'"eidlichen sprach gewaltige Flächen Landes um einen billigen Preis in den
5,«,^ Großkapitals übergehen. Dann wird sich der Grundbesitz in „kräftigen"
gute^ befinden. Das Land wird ausgezeichnet bewirtschaftet werden nnd eine

'Nente abwerfen, aber an die Stelle des Baueruflandes wird ein „taglöhnendes
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Lumpengesindel getreten sein, dem in der Stadt bald die »Krämer und Pfuscher«
folgen werden." (Taglöhneudes Lumpengesindel auf dem Lande, Kriimer und
Pfuscher in den Sttidten, sv hatte Niebuhr das genannt, was vom fünfzehnten
Jahrhundert ab ans den Jtalieueru wurde.) Die Landwirtschaft null eben vor
allem als Pflanzstätte für Menschen gepflegt werden, was die übersehen, die immer
bloß nach der Rentabilität fragen.

Dies der Gedankengcmg des Buches, das im einzelnen viel Originelles und
unsers Erachtens meist Zutreffendes enthält. Der landläufige Begriff vom.Kapital¬
zins wird nicht allein kritisirt, sondern auch derb verspottet; namentlich wird die
Phrase lächerlich geinacht, der Kapitalzins sei der Lvhn der Enthaltsamkeit. Auf
die Frage, wer die in der Kapitalisten Taschen fließendeil Zinsen der Staatsschuld
aufbringe, giebt Hansen zur Antwort: Die Beamten, deren geistige Arbeit vom
Staate um eben so viel zn schlecht bezahlt wird, als die Arbeit der Kaufleute,
Unternehmer uud Spekulanten zu hoch gelohut wird. Sehr hübsch ist die
Charakteristik des Staates Friedrichs des Großen und seine Bergleichnng mit dem
französischen nnd dein englischen Staatswesen, sowie die Rechtfertigung des adliche»
Offizicrl'orps im alten Preußen. Die Schnlrefvrmbestrebungen bezeichnet Hanseu
als einen Kampf des Elterninteresses gegen das Staatsinteresse. Die Eltern des
Mittelstandes wollen alle ihre Sohne, auch die unfähigen, in höhere Stellungen
bringen und daher den Gymnasialnnterricht möglichst leicht machen. Der Staat,
der das Interesse des ganzen Volkes, und zwar nicht bloß des gegenwärtigem
sondern auch des zukünftigen Geschlechts vertritt, mnß das Gegenteil »vollen: die
Fernhaltung der unfähigen Beamten- uud Kapitalisieusöhne vou den einflußreichen
Stelleu und die Offenhaltnng dieser für die fähigen Köpfe des Banernstandes-
Deshalb darf der Gymnasialunterricht uicht leichter werden, als er ist. Drnm will
Hansen von Abschaffung der alten Sprachen und vou Erleichterung der Methoden
nichts wissen; dadurch würden die Gymnasien ihre Fähigkeit, als Siebe für die
Talente zu dienen, verlieren. Beachtung verdient auch Hanseus Ansicht von den
Bedingungen, uuter denen klassische Litteraturen entstehen. Es gehöre dazn, meint
er, zweierlei: einmal die Bedingung aller Geistesblüte, fortwährendes Einströmen
frischer bäuerlicher Kräfte in die städtische oder die sonstige maßgebende Bevölkerung i
zweitens, daß das Volk noch keine oder doch noch keine gute Schriftsprache habe.
Denn Dichten sei Sprache schaffen; wer in eiuer schon fertige» Sprache dichte, der
könne nur Phrasen drechseln. Klvpstvck habe uoch mit der Form gerungen,
Schiller sei schon der Herrschaft der Phrase verfalle». Weil bald «ach Dante
Boccaccio den Italienern eine gute Prosa gab, die sie bisher uuveräudcrt behalte»
habeu, konnte ihnen kein großer Dichter mehr erstehen Das Deutsch der Miune-
sänger hingegen wurde nicht Schriftsprache, man fuhr in Dentschland fort, lateinisch
zu schreiben, daher waren Luther und Hans Sachs möglich. Diese zweite klassische
Periode wurde au der volle« Entfaltung gehindert, zu unserm Glück, sonst hätten
wir Goethe nicht bekommen. Der dreißigjährige Krieg entvölkerte das Land. So
lange die Bauernbevölkerung nicht ergänzt war, konnte sie nichts an die Städte ab¬
geben. Das sich selbst überlassene Bürgertum verkümmerte und verlernte ». a. auch
die Muttersprache; an, Aiifange des vorigen Jahrhunderts lallten die deutschen Ge¬
lehrten und Beamten bloß noch. Sv fanden unsre Klassiker die beiden Bedingnngcu
vor. Wollen wir eine vierte klassische Periode erleben, so müssen wir uns eine»
zweiten dreißigjährigen Krieg gefallen lasse» und eine solche Nerhnnzung unjrer
Sprache, daß wir Goethe uicht «lehr verstehen. Nun wähle« Sie, mei«e Herren
Sprachverbesserer!
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Das moderne Landsknechttnm. Streiflichter über die soziale Stellung der Offiziorkorps.
Von Leipzig, Eduard Heinrich Mayer (o. I.) '

Der Verfasser dieser Schrift, ein aktiver Offizier, verwahrt sich gegen die
Annahme, als habe er mit seinen Streiflichtern ein bestimmtes Offizierkorps treffen
Nullen, die von ihm gerügten Mängel nnd Gebrechen fänden sich bei allen Nationen,
'n allen Heeren; im Gründe aber ineint er doch wohl die deutschen Offiziere und
deren gegenwärtige Stellnng in der gebildeten Gesellschaft. Die kaiserliche Kabinets-
vrdre vom 29. März d. I., die sich auf deu Ersatz des Offizierkorps bezieht, wird

ziemlich pessimistisch dreinschauenden Verfasser über manche duukeln Punkte,
wenigstens im deutschen Soldatenleben, beruhigen. Viele Schäden oder wunde
stellen unsrer modernen Offizierkorps werden trotzdem weiter bestehen, nnd von
nesen einmal freimütig, wenn auch mit Übertreibuugcu, gesprochen zn haben, ist
unmerhin ein Verdienst des ungenannten Verfassers. „Der Militarismus, wie er
^tzt in ganz Europa vorkommt — sagt er — lastet wie ein Alp auf deu fort¬
geschrittene« Zeiten des neunzehnten Jahrhunderts, nnd es ist ein eitler Wahn, zn
glauben, daß nur die bürgerliche Bevölkerung seinen Druck verspüre. Man glanbt

drücken und wird selbst gedrückt, die Militärs empfinden es am meisten, was
es bedeutet, im Jahrhundert der Aufklärung, der freiheitlichen Ideen zu leben nnd
Mittelalterlichen, den Menschen um einige hundert Jahre zurückversetzenden Satzungen
«u unterstehen." Die Offiziere seien ihrer ganzen Stellnng und ihren Rechtennach
weiter nichts als Landsknechte; ihre allgemeine Bildnng sei unzureichend und stehe
M^nn Einklänge mit dem ersten Range, der ihnen im Staate eingeräumt werde;
Offiziere mit einer vollständigen Gymnasial- oder Nealschnlbildnng seien Selten¬
sten. Wir müssen das letztere für Deutschland entschieden bestreiten, denn sonst
intte der Kaiser keine Veranlassung gehabt, Negimcutskommandeure zu tadeln, die
"ls unabweisbare Bedingung für die Annahme eines Offizieraspiranten das Reife-
^ugnis aufgestellt haben. Der Verfasser befindet sich auch in dem alten Wahn,

pb jeder junge Mann , der die. Reife zur Universität besitzt, bereits ein ge¬
ödeter Mensch sei, als ob man sich außerhalb der Schulbänke keine Bildung an-
Ugnen könne; er überschätzt die moderne Schulgelehrsanikeit, sie ist heutzutage nicht

ehr maßgebend, denn sonst müßten unsre Philologen die gebildetsten und einflnß-
eichst^, Miwner sein, wogegen schon die vielsagende Thatsache spricht, daß kaum

ans diesem Stande dem neuen Reichstage angehört. Es giebt unter den
, lMereu, was auch iu der Broschüre anerkannt wird, sehr viel strebsame Leute;

^ diesen oft die Gelegenheit versagt ist, sich weiter zn bilden und ihre geistigen
^ ^gleiten uutzbar zu machen, ist allerdings ein großer Übelstand nnd mag Wohl
? ^ Entmutigung manches begabten Offiziers beitragen. Kommt . dazu uoch die
'""er weiter gemachte Kluft zwischen den Mitgliedern des Generalstabs und dem

c ?^^ffizier, so kann die Stellung des letztern allerdings eine ziemlich un-
Medigende werden. Der Verfasser klagt über die mangelhafte pädagogische Be-

gabun uud Schulung der militärischen Lehrer, die gewöhnlich ihren Schülern nur
eme Lektion voraus seien, über die oft brutale B<

Verfahre«, das in, den alten
> enie Lektion voraus seien, über die oft brutale Behandlung der Offiziere durch

Vvrgesetzteu, über das militär-strafgerichtliche Vc
ireln 'der Landsknechte wurzle; er bezeichnet das Militärgericht als ein Behm-

bei dem der Untersuchungsrichter, der Verteidiger und der endgiltige Richter
^' ""er Persou vereinigt seien. Für eine andre äußerst verderbliche Fvlge des alten

^uechttums hält der Verfasser die gezwungene Ehelosigkeit der Offiziere in
'".Modernen Armeen. „In ihr — sagt er — liegt die Ursache des unbe-

" ichen innern Elends, des klaffenden Abgrundes zwischen den, übermenschlich
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hohen Anforderungen, die an einen Offizier gestellt werden, und dem jedem Menschen
angeborenen Naturtriebe, zu lieben, eine Familie zu gründen und in ihrem häus¬
lichen mildeu Kreise das ersehnte Lebensglück zu finden. Keine Ehren, keine Aus¬
zeichnungen der Welt sind imstande, das vernichtete Lebensglück zu ersetzen, Hunger
und Liebe lassen sich durch keine philosophischen Spitzfindigkeiten, durch keine Ge¬
setze und durch keiue Faseleien von Selbstverleugnung und Aufopferung vertreiben."
Der moderne Offizier gehe zu Grunde durch das Kneipenleben nnd dnrch den
Verkehr mit liederlichen Frauenzimmern.

Der Verfasser hätte nicht Soldat werden sollen; unruhige Köpfe sind heut¬
zutage nicht mehr für den Militärstand geschaffen; er ist enttäuscht, gereizt, ver¬
bittert und sieht daher alle berechtigten und nnberechtigten Eigentümlichkeiten der
modernen Offizierkorps in den dunkelsten Farben. Die Broschüre giebt aber Anlaß
zum Nachdenken, und in diesem Sinne mag sie unsern Lesern empfohlen sein.

Pandora- Vermischte Schriften von Adolf Friedrich Graf von Schack. Stuttgart,
Deutsche Verlagsanstalt, 1890

Es ist dies eines der seltenen Bücher, nn denen man unbedingt seine Freude
haben kann. Ein Buch, das uicht für euge fachmännische Kreise geschrieben ist,
sondern mit seiner schonen nnd vornehmen Form, mit dem warmen Gefühl, das
aus ihm quillt, und mit der großen Gelehrsamkeit, die es anspruchslos bekundet,
sich an die Gebildeten der ganzen Nation wendet, um anmutig zu belehren und
anzuregen. Graf Schack gehört zu den in uusrer Zeit gar seltenen Gelehrten von
wahrhaft universalein Geiste. Wir andern alle sind bestenfalls gute Spezialisten;
ein Mann wie Schnck erbt die alte Überlieferung fort von dem unentbehrlichen
Zusammenhang aller Wissenschaften. Konnte er in der Naturwissenschaft nicht mit
eignen Forschungen eingreifen, so hat er sich doch bemüht, die Ergebnisse fremder
Forschungen zu seinem Eigentum zu machen. In den Geisteswissenschaften, in der
Knust-, Sprach- nnd Litteraturgeschichte weist er Kenntnisse auf, die kaum ein
zweiter Kopf iu dieser Klarheit uud Fülle vereinigt. Dies zeigt der zweite
große Essay dieses Bandes: „Die erste und die zweite Renaissance." Schack meint
damit die Wiederauferstehung des griechischen und (als zweite Renaissance) des
orientalischen Altertums im Geiste der neuen Zeit. Er giebt uns zunächst vorn
Untergange der hellenischen Kunst bis zur völligen Wiedergeburt derselben im acht¬
zehnten Jahrhundert einen großartigen Überblick; dann aber folgt eine Geschickste
der orientalischen Studien im Abeudlnnde vom sechzehnten Jahrhundert bis in d:e
Gegenwart, wie sie kaum noch so geschrieben worden ist. Als den größten Erfolg
der orientalischen Studien erkennt Schack die Klärung im Verständnis der christ¬
lichen Religivnsurkunden. Da aus dem Mißverständnis der Sprache des Alten und
Nenen Testaments sehr viel Unheil in der europäischen Welt entstanden ist, so weist
Schack mit sehr viel Recht auf die großen Verdienste dieser zweiten Renaissance
für die Fortschritte der gesamten Christenheit hin. Schack — obgleich ein Ver¬
ehrer Schopenhauers — bekennt sich überhaupt zu einem großartigen Vertrauen
auf die Zukunft der Menschheit infolge des Fortschrittes der Wissenschaften der
Natur und der Geschichte. Auch er glaubt die Menschheit noch in dem Kindesalter
ihrer Entwicklung, wie die Naturhistoriker es thun, und keine Utopie ist ihm utopisch
genug, daß er an ihre Verwirklichung schlechthin zweifeln möchte. Diese Begeisterung
eines greisen Dichters uud Gelehrten hat wirklich etwas Erhabenes. Von dieser
Höhe der Betrachtung aus ist sein Essay ..Weltlitteratur" geschrieben, der mit einer
scharfen Polemik gegen die Goethekonunentirwut einsetzt, um mit erhabnen Träumen
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v°» der Zubn.ft aller Litteratur «ach Jahrtausenden zu ch.eßen. Ichack ist
recht der llomo wrmunu. der Renaissaneezeit. nichts Menschlichem v r "g er s^
Interesse. Er kennt die enropttischen Hauptsprache.i, aber ^
Indisch, und seine litterarischen Betrachtungen siihren «"s ^rdn ' '.nd ^
^» Byron. Nonsseau, Vollaire. Alfieri. Sein warmer Essay übe Plat u ge n
d'ssm Verkleiner enthalt cmch biographische Einze he.te». die "e" ^ . SclMt ha

m nach ....gedruckten Teil von Platens Tagebücher» m der Mlmch SW t
bibliathek benntzen können. Aber nicht ganz ohne symbe'l. che Bedentung ha er

ich seine Sammlung vermischter Schriste» mit dem m»nwse» ^»ten Pa ^
bezeichnet; bei dein Kapitel: „Der Hexentnrm von L.ndhenn." ^e: Wudergab
der alten spanischen Erzählung: „Die sieben Jnfanten von Lara," bei der Reihe
d»n sesselnde^Ns^u' aus ?i»em großen französischen Sa»n»elwerke vo» Ter»a»x
zur Geschichte der Entdeckuug Amerikas, bei den ^^"^"''^^ 'lt " s »ft
Gruseln überlausen. Die Geschichte des Hexeuwese»s .» De»tscksta..d hat S ha
^ folgende», furchtbaren Satze (S, 188) bewogen: „D.e ^ransamken n w h d e
panische Jngnisition gegen Andersgläubige, besouders Mauren nnd I d . v nbt

' wd arg gmng um ür innner gebrandn.arkt bwben. Allnn se t . h d ^
sichte des Nexeuwes ns besonders it. Deutschland kenne ,st nur das Spame» d s
Torguemada tmd der drei Philippe stets als ein vcrhältuismasug gluckl.chev Land

schienet.. Es leide! M mich^u Zweifel, daß nicht nnr die Ke^remmugeu
d°" eiuen weit geringern Prozentsatz der Einwohnerzahl "» Opfer» ges rde t
bade», als die Heienprozesse bei uns. sonder» °"ch - daß das Verfch en ^
'llnsition «nuder willkürlich nnd grausam war. So über ale^ Maß schre tlich

wurde das Uuwese w Ä daß der Magistrat s er k^u S ad^
aß jedes Patrimonialgerich! ans dem La»de. ja daß. w.e w.r be. L h " ^

s'hen. jeder Gntsverwalter durch ei» vo» ihn. U'illturl.ch ^swnm gesch -
Schbffeugericht gegeu Hexe» iuguirireu. sie ».arten. u»d z.un Tode verurte.le»

D
hat „7'^' ^ Charakteristik von Schacks „Pandora" genügen. Hie und da
cibfnlli"" allerdings auch Lust zu widerspreche», z. B. wen» Schack über Hebbel
Eu,^? ,"^eilt, weil er Bhrvus Ruhm »»d Wert angegriffen hat; aber dergleichen
ist Scli ""°ern nichts nn dein Gesamtwerte des Buches. Sehr dankenswert
zurcckt, ? . schneidiges „Wort über die Lyrik," das vielen Rezensenten den .Kopf

^»setzen geeignet ist.

Goethe in ,Pole». Ein Beitrag zur allgemeiuc» Litteraturgeschichte von Gustav KarpeleS.
Berlin, F. Fontane, 189N

über Py?° hitzige, geschickte und lesbare Zusammenstellung aller Äußerungen Goethes
^'ste lnis?s^"'er Persönliche» Beziehungen zn Pole» und Polinnen füllt die
hnbe'u V" «^/?^'^?'» dieses Buches aus. Uud das ist ja nicht wenig, denn Polen^s,.o!^,>„ m^sii,^^,,, Re;iebunaenben'iii/Z^ ^'^^ ^»^^ ..... ....

polnis>-s ^ "^^' Dichters, abgesehen vo» zahlreiche» flüchtigern Beziehungen
Fürst Kurgästen in Karlsbad, zweimal sehr bedeutsam mitgespielt: der
d"rchgcst>t,^""'^ ^ gierst mit Begeisterung die Btthncudarstellnng des „Faust"

Dicl^, ""^ ^'^ schöne Polnische Künstlerin, Frau Marie Szymcmowskn hat
^en.uale ?^ "'^ jngendlicher Liebesleidenschaft erfiillt. Karpeles stellt zum
zweite klei" °>ese Episode bezüglichen Überlieferungen zusammen. Die
'"ieressant ,"^s "'^ Bericht über Goethe iu Pole», uud es ist immerhi»
Nationalen A-/^"' ^aß Goethes Dichtungen dort, »amentlich in dem größten

^"hter, Adain Mickiewitz, der Goethe in Weimar selbst keimen lernte,
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begeisterte Apostel und Schiller gefunden haben, Mickiewitz vertrat die Romantik
gegenüber der altern klassischenSchule Polens, die ausschließlich die Franzosen nach¬
ahmte. Das Buch ist mit einem Lichtdruck des Porträts von Mickiewitz geschmückt,
das Goethe von ihm in Weimar machen ließ.

Die Tt, Peterskirchc zn Bacharach. Kunsthistorische Skizze von Dr. Büttner-Pfänner
zu Thal. Leipzig, Verlag zum Greifen, 1890

Der Verfasser beschreibt die genannte Kirche, die sich durch große Mannich-
faltigkeit der Formen auszeichnet (an 150 verschiedne Kapitale nnd Friese), nnd
die deutlicher als die übrigen fpätromanischen Bauwerke des Rheinlandes den Über¬
gang zur Gvthik veranschaulicht. In Ermangelung hinreichenden Urkundenmaterials
versucht er die Baugeschichte ans den Charakterverschiedenheiten der Teile heraus¬
zulesen. Außerdem scheint er Probiren zn wollen, wie viel Sprachschnitzer und
ungeschickteSätze sich auf achtundvierzig kleinen Seiten anbringen lassen, Ein paar
Beispiele: Seite 7: „Was den Anschein hierzu giebt," uämlich daß der Bau ein
abgerundetes-Ganze sei. ,S. 9: „Aus Rücksicht für die Konstruktion.« S. 11:
„Von Karolingerzeit ab." S. 12: „Mit dem alten Querschiff und >der> AM'
verbunden." S. 17: „Es gewinnen somit die Pfeiler den Anschein des Trägers,
wahrend die Säulen mehr dekorativ wirken." Das soll heißen: die Pfeiler erscheinen
somit als Träger. S. 19: „Die jetzigen libermäßigen gothischen Fenster." S. 26:
„Die ganze Einfachheit des äußeren Schmuckes wird mit dem prächtigen Chor
durch die Portale vermittelt." Das soll vermutlich heißeu: zwischeu dem schmuck¬
losen Äußern uud dem reichverzierte» Chor halten die Portale die Mitte. Der
folgende Satz lautet: „Besonders steht das Nordportal in herrlichem Einklang mit
denselben." Mit welchen selben? Mau bekommt es nicht heraus, nnd wenn mnu
sich auf den Kopf stellt.

In der Soinmerfrisch'. Federzeichnungen von Hugo Kauffmann mit Gedichten in
vberbairischer Mundart von Karl Stiel'er. Zweite Auflage. Stuttgart, A. Bonz und

Co., 1800

Hugo Kauffmann ist den Lesern dieser Blätter als Zeichner köstlicher Szenen
und Gestalten aus dem Volksleben längst bekannt. Das vorliegende Bandchen enthält
gegen zwanzig Charakterköpfe aus ,der Sommerfrische im baierischeu Gebirge (A
Herrischer, Der Professor, Die Kellnerin, Der Förstuer, Der Lehrer, Die Senderin,
Der Herr Pfarrer u a.) die mit wahrhaft Dürerischer Kraft aufgefangen nnd aufs
Papier gezwuugeu siud. Jedes Blatt ist vou ein paar lauuigeu Dialektstropheu
Slielers begleitet. Nnd das Ganze znm Glück uicht in Prachtwerksformnt, sondern
in behaglichem Oktav - solche Bücher läßt man sich gefallen! Wer in die Sommer¬
frische fährt oder aus der Sommerfrische kommt, dem wird man mit dem Büchlein
große Frende machen.

,

Für die Redaktion verantwortlich: Johannes Grunow in Leipzig
Verlag von. Fr. Wilh. Grunow iu Leipzig — Druck von Carl Marquart in Leipzig


	Seite 331
	Seite 332
	Seite 333
	Seite 334
	Seite 335
	Seite 336

